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PREDIGT ZUM HOCHFEST DER GOTTESMUTTERSCHAFT MARIENS, GEHALTEN AM 1. JANUAR 2012 / WELTFRIEDENSTAG

„IN MIR IST ALLE HOFFNUNG DES LEBENS UND DER TUGEND“
Im Ductus der weihnachtlichen Festtage ist der Beginn des neuen bürgerlichen Jahres nur schwerlich unterzubringen. Immerhin wird der gläubige Christ diese Einteilung der Zeit nutzen, um Rückschau zu halten und gute Vorsätze zu fassen, um Gott zu danken für das zurückliegende Jahr und um ihn vertrauensvoll und zuversichtlich zu bitten, dass er die großen Gefahren für unsere Sicherheit und für den Frieden, die auf uns lasten, von uns abwendet. 

Wir werden erinnert an das Wort des Psalms 90: „Unsere Tage zu zählen lehre uns, auf dass uns ein weises Herz geschenkt werde“ (Ps 90, 12). Das weise Herz, das ist das Pro-blem bei den Menschen unserer Tage. Darin gründen alle weltlichen und auch alle reli-giösen Fehlentwicklungen unserer Tage, die jene, denen die Erkenntnis gegeben ist, mit großer Sorge erfüllen. Die Kirche würde anders dastehen, wenn diese Erkenntnis reifen würde bei den Menschen. Der Glaube der Hirten und der Gläubigen wäre glaubwürdiger, und ihr Eifer wäre größer, und unsere Kirchen würden sich wieder füllen.
Aber ein anderes Thema soll uns heute morgen beschäftigen. Es ergibt sich aus dem Kontext unseres Festtags. Denn wir begehen heute, am Oktavtag von Weihnachten, das Hochfest von der Gottesmutterschaft Mariens. Da wendet sich die Weihnachtsfreude in ein dankbares Lob der Gottesmutter und ehrt die, die uns Christus gebracht hat und ihn uns immer neu bringt.

*
Das Fest der Mutterschaft Mariens wurde 1931 als Hochfest eingeführt durch Papst Pius XI. anlässlich der 1500-jährigen Jubiläums des Konzils von Ephesus. Auf diesem Konzil wurde der Titel Gottesmutter für Maria erstmals verbindlich vorgeschrieben. Gegen die Irrlehre des Nestorius verkündeten die Väter des Konzils damals feierlich den von Anbe-ginn lebendigen Glauben der Kirche, dass Maria wahrhaft Mutter Gottes sei, als formelles Dogma. Das Fest, das ursprünglich am 11. Oktober gefeiert wurde, verlegte Papst Paul VI. im Jahre 1969 auf den 1. Januar, um es näher an das Fest der Geburt Christi heranzu-rücken, um seine christologische Gestalt deutlicher hervortreten zu lassen.

Das Geheimnis der Gottesmutterschaft ist die Grundlage der einzigartigen Stellung, die Maria unter allen Geschöpfen einnimmt, und das Fundament der einzigartigen Vereh-rung, die ihr in der Kirche zuteil wird. In ihrem Schoß nahm das Wort Gottes die mensch-liche Natur an, vereinigte sich die göttliche und die menschliche Natur in der einen Per-son Jesu Christi. Er ist wahrer Gott und, von jener Stunde an, wahrer Mensch. Von jenem Augenblick an, da der Eingeborene des Vaters von Ewigkeit her Mensch wurde, war er auch der wahre Sohn Mariens. Maria wurde im Augenblick ihrer geitgewirkten Empfäng-nis die Mutter des Mensch gewordenen Gottessohnes. Gott schenkte ihr somit die höch-ste Würde, die je einem Geschöpf zuteil wurde. Um dieser Würde willen schenkte er ihr die größte Heiligkeit, die je ein Geschöpf besessen hat. 

Der italienische Dichter Dante Alighieri (+ 1321) schreibt über sie: „Du bist es, die die menschliche Natur so hoch geadelt, dass ihr eigner Schöpfer es nicht verschmäht, in ihr Geschöpf zu werden“ (Göttliche Komödie, Paradies 33. Gesang). Der Kirchenlehrer An-selm von Canterbury (+ 1109) erklärt: „Kein  bloßes Geschöpf kommt Maria gleich; grö-ßer als sie ist Gott allein“ (Oratio 52). Alfred Delp (+ 1944), ein Glaubenszeuge unserer jüngsten Vergangenheit, schreibt im Angesicht des Todes: „Dass Gott einer Mutter Sohn werde, dass eine Frau über die Erde gehen durfte, deren Schoß geweiht war zum heiligen Tempel und Tabernakel Gottes, das ist eigentlich die Vollendung der Erde und die Erfül-lung ihrer Erwartungen" (Alfred Delp, Im Angesicht des Todes).

Es gibt keine Persönlichkeit in der Geschichte, die so häufig im Bild dargestellt wurde, und über keine Persönlichkeit der Geschichte wurden so viele Bücher verfasst wie über sie, wenn man einmal absieht von der Persönlichkeit ihres göttlichen Sohnes.

Ein wenig von dem Glanz der Gottesmutter fällt auf uns alle, wir alle partizipieren an ihrem Adel, vor allem aber gilt das für alle Mütter, die wirklich Mütter zu sein sich bemü-hen, ist sie doch die Mutter aller Mütter.

Das Muttersein Mariens ist so innig mit dem Gottmenschen Jesus Christus verbunden und es ist so innig in das Heilswerk Gottes einbezogen, dass das wahre Bild von Chri-stus und seiner Erlösung mit dem Bild der Gottesmutter steht und fällt. Und wo Maria nicht geehrt wird, da wird auch der Sohn nicht geehrt, da geht bald der Glaube an das Geheimnis des Gottmenschen verloren. Wo die Marienverehrung versiegt, da wird am Ende aus dem Gottmenschen ein gewöhnlicher Mensch. Da stehen wir heute vielfach, nicht nur in den Gemeinschaften der Reformation.
Maria gehört in das Glaubensbekenntnis. Darum darf kein Christi achtlos an ihr vorüber-gehen.
Genau heute vor einem Jahr erklärt der Heilige Vater in einem feierlichen Gottesdienst im Petersdom in Rom: „ … die dem Sohn Gottes das irdische Leben geschenkt hat, schenkt den Menschen weiterhin das göttliche Leben: Jesus selbst und seinen Heiligen Geist. Deshalb wird sie als Mutter jedes Menschen betrachtet, der zur göttlichen Gnade gebo-ren wird, und wird zugleich als Mutter der Kirche angerufen“.

Seit geraumer Zeit bezeichnet man die Gottesmutter gern als Schwester im Glauben. Das mag in der guten Absicht geschehen, das Verbindende zwischen uns und ihr hervorzu-heben. Das ist jedoch missverständlich oder gar falsch und nicht die Sprache der Kirche in den Jahrhunderten. Nicht zu Unrecht hat man das Bild von der Schwester im Glauben als ein „Trojanisches Pferd in der Stadt Gottes“ bezeichnet. Die Schwester ist nicht die Mutter, und die Mutter ist nicht die Schwester. Das sagt uns schon die Vernunft.

Wenn heute die Verehrung der Gottesmutter verfremdet wird, nach der einen wie nach der anderen Seite hin, so ist das verhängnisvoll für den Glauben der Kirche, Ausdruck eines Verfalls dieses Glaubens, der durch eine seichte Theologie gerechtfertigt wird.

*
Das Fest des heutigen Tages, des Oktavtags von Weihnachten, will uns daran erinnern, dass die Gottesmutterschaft Mariens die erste und entscheidende Marienwahrheit dar-stellt und dass alle Privilegien, mit denen Gott Maria ausgestattet hat, in dieser Wahrheit fundiert sind. Darüber hinaus will es uns daran erinnern, dass die Verehrung der Gottes-mutter, wir sprechen auch von der Gottesgebärerin, ein wesentliches Moment unseres Gottesdienstes und unserer persönlichen Gebete ist, dass wir ohne sie das Christentum in einem wesentlichen Punkt verfehlen. Dank ihrer Gottesmutterschaft ist die Würde Ma-riens unermesslich. Treffend umschreibt sie das Alte Testament mit den Worten: „Ich bin die Mutter der schönen Liebe und der Gottesfurcht, der Erkenntnis und der frommen Hoffnung. In mir ist alle Lieblichkeit des Weges und der Wahrheit, in mir alle Hoffnung des Lebens und der Tugend“ (Sirach 24, 18). Wenn wir mit ihr durch die Zeit gehen, können wir das ewige Ziel, das uns im Geheimnis der Erlösung geschenkt worden ist, nicht verfehlen.

Mit dem Hochfest von der Gottesmutter Maria verbinden wir seit vielen Jahren den Welt-friedenstag. Das ist äußerst sinnvoll und höchst angemessen, denn im Glauben wissen wir, dass die Gottesmutter uns den Frieden mit Gott garantiert, der die Voraussetzung ist für den Frieden unter den Menschen und unter den Völkern, der heute mehr denn je bedroht ist. Sie tut das durch ihr beispielhaftes Leben und durch ihre Fürsprache, die  weit wirksamer ist als die Fürsprache der anderen Heiligen. Amen.
